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Unter den Führungspersönlichkeiten
in der Geschichte der deutschen So-

zialdemokratie ist Paul Singer der große
Unbekannte. 1844 in Berlin geboren, ge-
hörte er seit 1887 dem Parteivorstand an,
amtierte von 1887 bis 1909 mit nur gerin-
gen Unterbrechungen als Präsident der so-
zialdemokratischen Parteitage, war von
1890 bis zu seinem Tod im Jahr 1911 so-
wohl Vorsitzender der Partei als auch Vor-
sitzender der Reichstagsfraktion der SPD,
seit 1900 auch Mitglied des Internationa-
len Sozialistischen Büros in Brüssel. Und
dennoch kennen heute selbst die meisten
Sozialdemokraten nicht einmal seinen
Namen.

Die Gründe dafür sind vielfältig, der
wichtigste unter ihnen ist offensichtlich
die Tatsache, dass die SPD seit dem Ende
des Sozialistengesetzes in der Partei wie
auch in der Reichstagsfraktion stets zwei
– gleichberechtigte – Vorsitzende hatte
und dass der andere Parteivorsitzende seit
1892 August Bebel war, der in späteren
Jahre auch den Ko-Vorsitz in der Fraktion
übernahm. Beide arbeiteten jahrzehnte-
lang eng und vertrauensvoll zusammen,
sie waren nicht nur Genossen, sondern
auch Freunde. Bebel war ein strategisch
denkender Kopf, ein begnadeter Redner
und ein höchst publikumswirksamer Au-
tor, Singer ein hervorragender Organisa-
tor, ein viel bewunderter Sitzungs- und
Versammlungsleiter und nicht zuletzt ein

klar formulierender, sein Publikum sicher
erreichender Redner. Beide waren charis-
matische Persönlichkeiten, aber wenn man
heute nach den Führern der deutschen
Arbeiterbewegung im Kaiserreich fragt,
wird man Bebels Namen hören, vielleicht
auch den Wilhelm Liebknechts,aber so gut
wie niemals den Namen Singer. In der his-
torischen Wahrnehmung steht er vollstän-
dig im Schatten des großen August Bebel
– sehr zu Unrecht, wie jeder sofort erkennt,
der sich mit der Persönlichkeit und dem
Werk Singers beschäftigt, und Bebel selber
wäre der letzte gewesen, der seinem engen
Freund und lebenslangen Mitstreiter den
Nachruhm hätte streitig machen wollen.

Paul Singer, das jüngste von neun Kin-
dern, stammte aus einer kleinbürgerlichen
jüdischen Familie. Seine Eltern waren aus
Oberschlesien nach Berlin gezogen. Da
sein Vater starb, als er vier Jahre alt war,
wuchs er in eher ärmlichen Verhältnissen
auf, konnte aber eine Realschule besuchen.
Nach einer kaufmännischen Lehre arbei-
tete er als Handlungsgehilfe in der auf-
blühenden Konfektionsbranche, ehe er
1969 mit einem älteren Bruder die »Fabrik
für Damenmäntel Gebrüder Singer« grün-
dete, ein wirtschaftlich rasch florierendes
Unternehmen, für das er auch in Frank-
reich und England tätig war. Von Johann
Jacoby beeinflusst, war Paul Singer in
jungen Jahren politisch in der Deutschen
Fortschrittspartei aktiv, lernte in dieser
Zeit auch Ferdinand Lassalle kennen. 1868
beteiligte er sich noch an der Gründung
eines »Demokratischen Arbeitervereins«
in Berlin, schon im folgenden Jahr wur-
de er aber Mitglied der neu gegründeten
»Sozialdemokratischen Arbeiterpartei«,
für die er sich auch finanziell engagierte,
u.a. als Mitbegründer des Zentralorgans
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verordnetenversammlung, in die er 1884
gewählt wurde, gehörte er bis 1911 an, seit
1887 als Vorsitzender der Fraktion. 1884
war er erstmals auch als Berliner Reichs-
tagskandidat erfolgreich, und bis zu seinem
Tod gewann er jede weitere Wahl schon
im ersten Wahlgang mit überwältigenden
Mehrheiten.Für die Partei war er,1886 un-
ter dem »Sozialistengesetz« aus Berlin
»ausgewiesen«, unter Einsatz seines per-
sönlichen Vermögens auch als Unterneh-
mer tätig, so als Inhaber der Firma »Vor-
wärts. Buchdruckerei und Verlagsanstalt
Paul Singer & Co« und als Mitbegründer
des Verlages J.H.W. Dietz. In Berlin gebo-
ren und gestorben, ist er, dem es durchaus
nicht an Weltläufigkeit fehlte, unter allen
Vorsitzenden der SPD derjenige, der in
seiner Persönlichkeit und seinem Wirken
am stärksten durch Berlin geprägt und mit
Berlin verbunden ist.

Paul Singer, der unverheiratet blieb,
war nach eigener Aussage nicht religiös. Er
hatte offensichtlich keinen engeren Kon-
takt zur jüdischen Gemeinde, ist aber nie-
mals ausgetreten. Als Politiker war er von
Anfang an antisemitischen Angriffen aus-
gesetzt, in Wahlveranstaltungen ebenso
wie in der politischen Publizistik. Für die
Antisemiten war er eine besonders belieb-
te Zielscheibe, weil er sowohl Sozialdemo-
krat als auch »Kapitalist« war (jedenfalls
bis Ende 1887, als er aus dem Unterneh-
men »Gebrüder Singer« ausschied). Von
antisemitischen Kampagnen haben sich
jedoch weder seine Wähler noch die deut-
schen Sozialdemokraten irritieren lassen.
Es gehört vielmehr zu den Ruhmesblättern
der SPD-Geschichte, dass sie mit Singer –
und mit Hugo Haase als seinem Nachfol-
ger im Parteivorsitz – jahrzehntelang ei-
nen Juden an der Spitze der Partei und der
Reichstagsfraktion hatten, während die li-
beralen Parteien sich nicht einmal mehr
trauten, einen jüdischen Kandidaten für
den Reichstag aufzustellen.

Paul Singers Beerdigung im Februar
1911 war eine der größten Demonstratio-

nen der Sozialdemokraten im Kaiserreich:
Dem Trauerzug, der von seiner Wohnung
in der Lindenstraße in Kreuzberg bis zum
Städtischen Friedhof in Friedrichsfelde
ging und annähernd fünf Stunden dauer-
te, schlossen sich Hunderttausende an. Er
war nicht nur respektiert, sondern auch
bewundert, verehrt und geliebt – und das
von Rosa Luxemburg und Clara Zetkin
bis Karl Kautsky und Eduard Bernstein. Es
ist deshalb an der Zeit, die Erinnerung
an ihn endlich wieder lebendig werden zu
lassen.

NGFH_5-2013_Archiv.qxd  26.04.2013  10:30  Seite 23

NGFH_5-2013_Archiv.pdf[Limberg Box Patch : TrimBox [0] BleedBox [3] MediaBox [10] Patch : Page 23]


